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Soziale Praxis des 
Essens – was hat sich 
verändert?
Das DEAL Framework versteht also 
unsere Gewohnheiten nicht primär als 
individuelle Entscheidung, sondern als 
eingebettet in soziale Praktiken oder ge-
sellschaftliche Gewohnheiten. Diese be-
ziehen sich u.a. auf :

1.	 ���§�è�•�¸�‘�)�ô�Ð�³�¢�ÿ�Ö�Ð�¢�:�§�œ�§�Ð�è�Ï�º�ï�ï�§�Ê�Ð�l

2.	  Kochen und Zubereitung,

3.	 Organisation von Mahlzeiten,

4.	 Geschmack und kulturelle Wahrneh‑
mung.

Essento und Akteure wie Climate-KIC 
und WWF Schweiz haben in allen vier Di-
mensionen gemeinsam Impulse gesetzt: 
Insekten sind im Supermarkt verfügbar 
(1), es gibt Rezepte und Kochbücher 
(2), neue Essanlässe entstehen (3), und 
die mediale Diskussion prägt kulturelle 
Wahrnehmungen (4).

Für die jüngere Generation in der Schweiz 
ist der Gedanke, Insekten zu essen, längst 
kein Tabu mehr, auch wenn der Markt 
dafür noch in den Kinderschuhen steckt. 
Vielleicht zeigt sich später jedoch, dass 
dieser Ausflug in die Welt der Insekten-
küche nur ein vorübergehender Impuls 
war – ein Mosaikstein auf dem Weg zu 
einer stärker pflanzenbasierten Ernäh-
rungskultur. 

Fazit –                            
das DEAL-Framework 
im Einsatz
Am Beispiel von Insekten als Nahrungs-
mittel und dem Unternehmen Essento 
zeigt sich, wie sozialer Wandel durch 
koordinierte Interventionen entstehen 
kann:

•	 Empowerment: Gründer:innen 
fördern (Programme, Finanzierung, 
Netzwerke)

•	 Legitimierung: politische Anerken‑
�Ð�ô�Ð�³�¢�ô�Ð�£�¢�ä�§�•�¸�ï�Ê�º�•�¸�§�¢���‘�è�º�è�¢�è�•�¸�‘�)�§�Ð

•	 Awareness: Bewusstsein und kultu‑
relle Akzeptanz erhöhen

•	 Design: konkrete Angebote bereit‑
stellen

Dieses Zusammenspiel ermöglichte es, 
dass „Insekten essen“ in der Schweiz von 
einer Nischenidee zu einer anerkannten, 
legalen und sichtbaren Option im Alltag 
wurde.
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FUS Challenge

Kreislauf der 
Dinge 

Kreislauf der Dinge

Wir leben in einer Gesellschaft des Über-
flusses und der Verschwendung – ein oft 
bemühter, aber dennoch treffender Aus-
druck für unseren gegenwärtigen Um-
gang mit Konsum.

Zugleich gibt es etablierte Nischen für 
das Weitergeben funktionstüchtiger 
Gegenstände: kommerziellen Platt-
formen wie Tutti und Ricardo der SMG 
Swiss Marketplace Group AG, aber auch 
Brocki, Flohmärkte oder Tauschgruppen 
in Messenger-Apps – etwa die Telegram-
Gruppe „Unkommerzieller Marktplatz 
Zürich“ mit über 32‘000 Mitgliedern. 
Doch diese Mengen bleiben eine Rand-
erscheinung angesichts des neu Ge-
kauften, das brauchbar oder reparierbar 
entsorgt wird. Höhere Hürden ergeben 
sich beim Reparieren: Convenience, Reiz 
des Neuen, teure Reparaturen, fehlende 
Angebote und mangelnde Reparierbar-
keit bremsen die Alltagspraxis.

Es braucht soziale Innovationen, die sol-
che Ansätze mainstreamen, damit Dinge 
länger gepflegt, repariert oder upcycelt 
werden. Hands on, Züri teilt und Circular 
Living greifen genau hier an – von der 
Selbstwirksamkeit junger Menschen 
über smarte digitale Teilenetzwerke bis 
hin zu lebendigen Zukunftsvisonen.

Hands on – 
Selbstwirksamkeit im 
Konsumchaos:
Hands on weckt bei jungen Menschen 
den Bezug zum Modekonsum: weg vom 
Fast Fashion, hin zu Second Hand, Selber-
machen und Upcycling.

Züri teilt:
Züri teilt entwickelt digitale Ansätze mit 
Community-Fokus und KI-Assistenz, um 
das Weitergeben ungenutzter Dinge zum 
smarten No-Brainer zu machen.

Circular Living 2040:
Circular Living 2040 trainiert den Imagi-
nationsmuskel, indem es eine attraktive 
Kreislaufzukunft in öffentlichen Räumen 
erlebbar macht – und Unternehmen, Zi-
vilgesellschaft und Konsument:innen auf 
diese Reise mitnimmt. 

Wohin der Weg führen kann, zeigen die 
Teams auf den nächsten Seiten. Diese In-
novationen lassen die Dinge tanzen, statt 
im Kellerabteil zu vergammeln!



Maison ShiftKreislauf der Dinge ZHDK2024

«Wer mit eigenen 
Händen gestaltet, 
vollzieht einen 
fundamentalen 
Wertewandel – 
von Konsum zu 
Kreation, von 
Status durch 
Marken zu Status 
durch eigene 
Identität.»

Auf welche Frage(n) 
gibt diese Szene eine 
Antwort?
In dieser Nische entsteht eine neue Nor-
malität: Wegwerfen wird uncool. Repa-
rieren wird zum Akt der Rebellion. Zeit, 
Achtsamkeit und Kreativität werden zur 
gemeinsamen Care-Arbeit. Status ent-
steht nicht durch Neukauf, sondern durch 
das Können, Dinge am Leben zu erhalten.

Wem würdet ihr diese 
Szene gerne einmal 
zeigen?
Den Konsum-Tempeln in Zürich: Zeigen, 
dass ihr Geschäftsmodell Räume killt, in 
denen Jugendliche einfach sein dürfen. 
Und allen Orten – Clubs, Läden, Zentren 
– die bereit sind, Verantwortung zu über-
nehmen und echte dritte Orte zu schaf-
fen, ohne Konsumzwang. Flow muss auch 
ohne Kaufrausch gehen.
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HANDS ON ist soziale Innovation in Aktion. In einer Welt der 
Fast Fashion verlieren Jugendliche zunehmend handwerk-
liche Kompetenzen und Zugang zu konsumfreien Räumen. 
Gleichzeitig klafft der Attitude-Behavior-Gap: Sie wissen 
theoretisch um Nachhaltigkeit, können dieses Wissen aber 
nicht in Handeln übersetzen. 

Hier setzt HANDS ON an: Partizipative Workshops fördern 
Selbstwirksamkeit durch praktisches Tun. Die zentrale Be-
hauptung: Wer mit eigenen Händen gestaltet, vollzieht einen 
fundamentalen Wertewandel – von Konsum zu Kreation, von 
Status durch Marken zu Status durch eigene Identität.

HANDS ON - 
Selbstwirksamkeit im 
Konsumchaos

Stellt Euch vor...
Nowtopia: Der Sock-Darning Rave

Freitagabend, 19 Uhr. Maison Shift.

Die Bässe dröhnen, bunte Lichterketten 
blinken im Takt. Auf den Tischen: ´Näh-
garn, Stopfpilze, Nadeln statt Drinks. 
Ein Screen in der Mitte: „How to Darn 
Like a Pro“. Jemand hält eine neongelb 
gestopfte Socke hoch – Applaus, Han-
dys zücken, #SockDarningRave“ – 1546 
Likes. Ein anderer zeigt seine dreijähri-
gen Lieblingssocken: jedes Loch eine 
Story, jeder Stopf ein Badge of Honor. 



Verein PumpipumpeKreislauf der Dinge FHNW2024

«Ressourcen-
verbrauch soll 
gesenkt werden 
und die soziale 
Interaktion in der 
Nachbarschaft 
gefördert 
werden.»
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Züri Teilt entwickelt eine Mobile-App, mit welcher Zürcher*in-
nen in ihrer Nachbarschaft benötigte Gegenstände anfragen 
und Übergabetermine vereinbaren können. Somit soll der 
Ressourcenverbrauch gesenkt und die soziale Interaktion in 
der Nachbarschaft gefördert werden.

Das Projekt setzt sich für bewusstere und nachhaltigere Kon-
summuster in Zürich ein, im Hinblick auf eine ressourcen
basierte Kreislaufwirtschaft. Nutzen statt besitzen soll 
zur Normalität werden und sich als Alternative zum Kauf 
etablieren.

Züri Teilt
Stellt Euch vor...
Es ist Samstag Vormittag, die ganze Fa-
milie ist in der Küche. Waffeln backen, 
das wäre es jetzt! Das Waffeleisen zum 
Ausleihen fürs Wochenende wird so-
gleich mit der «Züri teilt» App gesucht 
und wenig später 200 Meter die Strasse 
runter auch gefunden. Die grosse Teig-
schüssel gibt es beim Nachbarn schräg 
unten im Haus, das wissen sie schon. 
Am Nachmittag duftet es wunderbar 
in der Wohnung, und auch für die hilfs
bereiten neu- und altbekannten Nach-
barn bleibt am Ende etwas übrig.

Auf welche Frage(n) 
gibt diese Szene eine 
Antwort?
Wie können wir Dinge gemeinschaftlich 
nutzen und so Ressourcen, Geld und im 
Endeffekt Zeit sparen? Wie können Struk-
turen, Lösungen, Praktiken ausschauen, 
welche Gemeinschaft und Austausch 
fördern?

Wem würdet ihr diese 
Szene gerne einmal 
zeigen?
Allen StadtbewohnerInnen. PolitikerIn-
nen und Firmen, welche neue Geschäfts-
modelle fördern und entwickeln können, 
die «nutzen statt besitzen» ins Zentrum 
stellen. DesignerInnen, welche die An-
forderungen an Objekte, welche geteilt 
werden, mit einbeziehen.



Auf welche Frage(n) 
gibt diese Szene eine 
Antwort?
Wie lässt es sich in naher Zukunft mit 
konsequenter Kreislaufwirtschaft gut 
leben? Und was für Angebote, Systeme 
und Rahmenbedingungen könnten dazu 
beitragen?

FHNWKreislauf der Dinge Cerca2024

«Circular 
Living 20240 
schafft eine 
attrakive Vision 
zur Kreislauf-
wirtschaft 
erlebbar als 
Alltagsmoment 
in einer nahen 
Zukunft, in der 
zirkuläre Praktiken 
und Angebote 
ineinander-
greifen.»
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Circular Living 
2040
Zuhause in einer nachhaltigen 
Zukunft

Stellt Euch vor...
Kim stückelte in der Kompaktküche 
Gurken. Sie waren in der hydroponi-
schen Anlage am Fenster mit aufberei-
tetem Grauwasser und eigenem Kom-
post gewachsen. Trotz Sommerhitze 
gab es kaum Wasserknappheit und 
dank dem reparierten Laserschleiferli 
hantierten auch die Ungeschicktesten 
im Gebäude mit scharfen Messern.

Es klingelte. Vermutlich der Quartierku-
rier, der die selbstreinigende Sharing-
Friteuse für die nächsten Nutzenden 
holte. Deep fried war umso leckerer, 
wenn man dafür nicht dauerhaft Platz 
opfern musste.

Circular Living 2040 schafft eine attraktive Vision zur Kreis-
laufgesellschaft – erlebbar als Alltagsmoment in einer nahen 
Zukunft, in der zirkuläre Praktiken und Angebote ineinander-
greifen. Die Konzepte dafür werden kollaborativ in einem 
Open-Innovation-Prozess mit Organisationen und Unter-
nehmen entwickelt. Im Rahmen einer Ausstellung wird daraus 
eine Wohnumgebung voller Artefakte und Lebensspuren – sie 
macht einen konsequent kreisläufigen Lebensstil für ein brei-
tes Publikum erfahr- und diskutierbar.

Wem würdet ihr diese 
Szene gerne einmal 
zeigen?
Zuerst würden wir die Szene gerne 
potentiellen Kollaborationspartnern für 
das Open-Innovation Projekt zeigen. Und 
nach dem Innovationsprozess – in über-
arbeiteter und tatsächlich realisierter 
Form – einem breiten Publikum.



Anaïs SägesserInterview mit Till Berger
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„Der Kanton 
kann Rahmen-
bedingungen 
setzen – aber 
Bedürfnisse 
können wir 
nicht einfach 
verändern.“
Till Berger, Leiter Fachstelle Klima, Kanton 
Basel-Stadt,  über soziale Innovation statt 
Bedürfnislenkung, Veränderung von Ge-
wohnheiten, und die Rolle des Kantons als 
Ermöglicher, nicht als Verordner.

Lieber Till, du beschäftigst 
dich seit vielen Jahren 
mit gesellschaftlicher 
Transformation. Was treibt 
dich an?
Der Kern ist für mich ganz eindeutig 
die Klimakrise. In meiner Rolle als Fach-
stelle Klima, die für den Kanton Basel-
Stadt die Klimastrategie entwickelt, 
arbeite ich daran, unseren Beitrag zur 
Bewältigung der Krise zu leisten. Dabei 
geht es auch darum, als gutes Beispiel 
voranzugehen und auch zu zeigen, dass 
in der Transformation enorme Chancen 
liegen: für die Wirtschaft, für unsere 
Selbstversorgung mit Energie und Roh-
stoffen, und für eine resilientere Gesell-
schaft.

Und natürlich spielt auch etwas sehr 
Persönliches eine Rolle: Ich habe eine 
Tochter, und ich möchte, dass sie eine 
gute Zukunft hat.

Arbeitest du mit dem Begriff 
der gesellschaftlichen 
Transformation?
Ja, aber oft spreche ich präziser von 
sozialer Innovation. Wir haben uns dafür 
mit externer Begleitung eine metho
dische Grundlage erarbeitet, unter 
anderem gemeinsam mit der zivilge-
sellschaftlichen Initiative Basel 2030. 
Dort haben wir den theoretischen Hin-
tergrund vertieft: Soziale Innovation als 
Entwicklung neuer Gewohnheiten, die 
plötzlich ganz selbstverständlich wir-
ken – aber der Weg dorthin ist komplex.

Für die Scope-3-Strategie des Kantons 
Basel-Stadt ist soziale Innovation ein 
zentrales Thema.

Wo hast du in den letzten 
Jahren echten Wandel er-
lebt, wo haben sich soziale 
Praktiken verändert?
Ein klarer Bereich ist die Ernährung. 
Vegane Ernährung hat vegetarische 
inzwischen oft überholt, und das The-
ma hat die frühere “Bubble” verlassen. 
Menschen erkennen Zusammenhänge 
zwischen Ernährung, Gesundheit und 
Planetary Health.

Ein zweites Beispiel sind E-Bikes, be-
sonders Cargo Bikes: Sie verändern 
städtische Mobilität, Familien fahren 
ihre Kinder damit durch die Stadt. Das 
zeigt, wie schnell neue Gewohnheiten 
entstehen können.



Wie lassen sich denn soziale 
Innovationen verbreiten?
Das ist die Kernfrage unserer Scope-
3-Strategie: Welchen Einfluss kann der 
Kanton nehmen? Auch im Austausch 
mit anderen Städten merken wir, dass es 
dazu wenig Vorbilder gibt – ein “Hand-
buch soziale Innovation für Kantone” 
existiert schlicht noch nicht.

Wir arbeiten hierzu auch mit dem FUS 
zugrunde liegenden DEAL Modell. Dies 
kann als grundsätzliches Schema zur 
Orientierung im Kontext der Hand-
lungsansätze dienen.

Ich sehe die Rolle des Kantons darin 
zu analysieren, Lücken aufzudecken, 
Potentiale zu ermitteln und unterstüt-
zend eingreifen in Zusammenarbeit mit 
Stakeholdern.

« Soziale 
Innovation 
setzt sich nur 
durch, wenn 
sie günstiger, 
praktischer oder 
sinnvoller ist als 
die Alternative.»

Woran scheitert die 
Verbreitung sozialer 
Innovation oft, was ist 
schwierig?
Wenn neue Gewohnheiten für die Men-
schen keinen erkennbaren Mehrwert 
haben. Soziale Innovation setzt sich nur 
durch, wenn sie günstiger, praktischer 
oder sinnvoller ist als die Alternative. 

Wenn dieses Alltagskriterium ausbleibt, 
bleibt sie ein Nischenphänomen und 
schafft es nicht in den Mainstream.

Wo ist soziale Innovation 
besonders wichtig – und wo 
weniger?
Für unsere Scope-3-Strategie und das 
Seeding Programm, dass wir 2026 star-
ten haben wir drei Schwerpunktfelder 
identifiziert:

•	 Ernährung – sowohl Essensbereit-
stellung als auch Food Waste

•	 Konsum – die R-Themen (Re-use, 
Repair, Recycle), Kreislaufwirt-
schaft, Reparatur und Teilen

•	 Mobilität – flexible, kombinierte 
Mobilität, die so gut funktioniert, 
dass man kein eigenes Auto mehr 
braucht.

Weniger geeignet ist soziale Innovation 
dort, wo nicht Gewohnheiten im Vor-
dergrund stehen, sondern z.B. unter-
nehmerische Entscheide. Dies betrifft 
beispielsweise Scope-3-Emissionen 
aus den Lieferketten.

Welche Rolle spielt die 
Klimafachstelle des Kantons 
Basel-Stadt in diesem ge-
sellschaftlichen Wandel?
Wir richten unsere Arbeit auf Basel 
und die Region aus und können dort 
mit Strategien und Prozessen tatsäch-
lich wirken. National ist unser Einfluss 
kleiner, aber in der Oberrheinregion – 
einem kleinen “Europa” mit politischen 
Gremien – können wir viel einbringen.

Als Fachstelle sehen wir im Ansatz der 
sozialen Innovation ein enormes Poten-
zial. Wir wollen auch dazu beitragen, 
dass dieser sich in anderen Städten und 
Kantonen stärker verankert. Die Teilnah-
me am FUS war dafür sehr wertvoll – ein 
lehrreiches Jahr, das uns geholfen hat, 
diesen Ansatz vertieft kennenzulernen 
und nun selbst anwenden zu können.

Interview geführt von Anaïs Sägesser, 
14.11.2025

«Die Teilnahme 
am FUS war dafür 
sehr wertvoll – ein 
lehrreiches Jahr, 
das uns geholfen 
hat, diesen 
Ansatz vertieft 
kennenzulernen 
und nun selbst 
anwenden zu 
können.»
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FUS Challenge

Klimagerechtes 
Wohnen im 
urbanen Raum

Klimagerechtes Wohnen

Klimagerechtes Wohnen ist technisch 
möglich, in der Realität aber kaum an-
zutreffen. Einerseits ist Wohnraum un-
gerecht verteilt und mit gewaltigen 
Machtungleichgewichten und Umvertei-
lungseffekten von arm zu reich verbun-
den, andererseits haben Bau und – wenn 
auch rückläufig – Betrieb von Gebäuden 
eine desaströse Klimabilanz. Die Bau- und 
Immobilienbranchen sind konservativ, 
kostengetrieben und im wahrsten Sinne 
des Wortes besitzstandswahrend.

Wohnen ist für die grosse Mehrheit keine 
optionale Konsumentscheidung. Insbe-
sondere für Menschen mit geringen Ein-
kommen, macht die Miete einen grossen 
Anteil an den Fixkosten aus – zugleich 
können die meisten Menschen ohne 
Eigenheim kaum bei klimarelevanten 
Entscheidungen in Bau und Betrieb mit-
reden. Renditen aus Mieten und Wert-
steigerungen von Grund, Boden und 
Wohnraum spielen eine wichtige Rolle 
in Anlageprodukten. Diese Funktion wird 
in politischen und Investitionsentschei-
dungen häufig höher gewichtet als das 
Recht auf Wohnen und die Reduktion von 
Treibhausgasemissionen. Für Hausbesit-
zer:innen kommen der finanzielle Lock-in 
und die emotionale und kulturelle Bedeu-
tung des Eigenheims dazu. 

Damit klimagerechtes Wohnen unter 
diesen Voraussetzungen zum «New Nor-
mal» werden kann, braucht es vielseitige 
soziale Innovationen. Wir stellen hier drei 
der fünf geförderten Projekte vor. 

Circular Solar Living:
Circular Solar Living konzentriert sich 
auf eine optimierte Nutzung von Photo-
voltaik-Anlagen auf Dächern, mit dem 
Ziel, diese möglichst lange in Betrieb zu 
halten und kostengünstigen, ressourcen-
schonenden Solarstrom zu ermöglichen. 
Dies gelingt, wenn Dach-PV als Gemein-
schaftsprojekt gedacht wird und der 
Business-Case überzeugt. 

KIM – Kontrolle inva-
siver Mücken im urba-
nen Raum:
KIM zielt darauf ab, sichere Aussenräume 
für klimagerechtes Wohnen zu schaffen, 
durch ökologischen und partizipativen 
Schutz vor invasiven Stechmücken.

Systemische 
Gruppenprozesse 
für Klimagerechtes 
Leben:
Erkundung mit systemischen Gruppen-
prozessen, die Grundlagen für klimage-
rechtes Wohnen und Leben im Quartier 
erforschen. Dabei wird ein vertieftes 
Verständnis der Wechselwirkungen 
zwischen Lebensformen, Natur, sozialer 
Gerechtigkeit und den Beziehungen 
zwischen den Menschen im Quartier ge-
fördert.



eswisssolar AGKlimagerechtes Wohnen ZHAW2024
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Circular Solar 
Living
Stellt Euch vor...
Im Quartier in der Stadt sitzen am spä-
ten Nachmittag Menschen unter einer 
Solarpergola aus Second-Life-Solar-
modulen. Eine Mutter lädt ihr E-Bike 
an der Solarstation, Kinder tippen 
neugierig auf das Energie-Display. Ein 
Vater erklärt seinem Kind: „Der Strom 
hier kommt von alten Solarmodulen.“ 
„Also wie Secondhand-Kleider, aber für 
Strom?“, antwortet das Kind. Der Vater 
lacht. „Ganz genau.“ «Es muss nicht 

immer alles 
neuwertig 
sein. Wir 
müssen unsere 
Ressourcen 
effizienter 
und umwelt-
schonender 
nutzen.»

e-swissolar AG und ZHAW treiben die konsequente Wie-
derverwendung von gebrauchten Photovoltaikmodulen 
voran. Ziel ist es, gemeinsam mit Partnern aus der Energie
versorgung, Forschung, Immobilienentwicklung und Fach-
leuten aus der Stadtplanung, innovative Anwendungen für 
Second-Life-Solarmodule in der Areal- und Quartierentwick-
lung zu gestalten. Denkbar sind Standard-Solarprojekte, aber 
auch modulare Solarlösungen für temporäre Installationen, 
Fassadenintegration, Energiestationen oder autarke Mikro-
infrastrukturen.

Auf welche Frage(n) 
gibt diese Szene eine 
Antwort?
Es zeigt auch, wie gebrauchte Solar
module im Alltag genutzt werden können, 
um nachhaltige Energie bereitzustellen, 
soziale Gewohnheiten zu verändern und 
Second-Life-Anwendungen für alle ver-
ständlich und zugänglich zu machen. Es 
muss nicht immer alles neuwertig sein. 
Wir müssen unsere Ressourcen effizien-
ter und umweltschonender nutzen.

Wem würdet ihr diese 
Szene gerne einmal 
zeigen?
Diese Szene möchten wir Verantwort-
lichen aus den Bereichen Stadtplanung, 
Immobilien- und Arealentwicklung sowie 
Energieversorgung präsentieren. Damit 
soll auch interessierten Gemeinden und 
der Bevölkerung veranschaulicht werden, 
wie Second-Life-PV nachhaltig, praktisch 
und sozial integriert werden kann.



Burrii Public Elements Swiss TPH2025 Klimagerechtes Wohnen 
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KIM – Kontrolle 
invasiver 
Mücken im 
urbanen Raum
Stellt Euch vor...
2035: Schulkinder lernen, wie zusam-
menhängend und wichtig die Vielfalt 
der Natur ist. Biodiversität geht über 
das Bestehen von Bienchen hinaus. 
Dabei lernen sie über Veränderungen 
und Risiken der lokalen Biodiversität. 
In diesem Rahmen steht eine KIM - die 
Falle gegen invasive Tigermücken - auf 
dem Pausenplatz. Diese Falle ist, anders 
als solche im öffentlichen Raum, nicht 
gesichert, damit Kinder selber die Falle 
warten und den Fang analysieren kön-
nen. Selbstermächtigung statt Angst 
oder Gleichgültigkeit.

Die Ausbreitung der Tigermücken in der Schweiz nimmt zu. 
Aedes-Albopictus übertragen Krankheiten, stechen auch 
tagsüber und stellen eine Gefahr für die Lebensqualität der 
Bevölkerung dar. KIM ist eine Mückenfalle, die von einer Zür-
cher Designerin entwickelt wurde. Unter Rücksicht von Fak-
toren, die u.a mit der Stadt Zürich eruiert wurden, soll die Falle 
im urbanen Raum eingesetzt werden, ohne Strom und Che-
mikalien funktionieren, und den Bestand reduzieren, ohne die 
Biodiversität zu beeinträchtigen.

Auf welche Frage(n) 
gibt diese Szene eine 
Antwort?
Wie wurde der erste Funktionsprototyp 
der Tigermückenfalle KIM im öffentlichen 
Raum getestet und wurden damit Mü-
cken gefangen? 

2024 Test auf Vandalismusresistenz in 
der Stadt Zürich, 2025 erfolgreicher Test 
auf die Fangfähigkeit und Handhabung in 
Basel.

Wem würdet ihr diese 
Szene gerne einmal 
zeigen?
Den Verantwortlichen überregionaler Ti-
germücken-Bekämpfung in der Schweiz 
und evtl. auch Europaweit. Im speziellen 
Verantwortlichen wie auch Bürger:Innen, 
welche den Einsatz von schädlichen Che-
mikalien als (einzige) Lösung in Betracht 
ziehen.

«Die KIM-Falle ist, 
nicht gesichert, 
damit Kinder 
selber die Falle 
warten und den 
Fang analysieren 
können. Selbst-
ermächtigung 
statt Angst oder 
Gleichgültigkeit.»



Sense-Making CollectiveKlimagerechtes Wohnen IMP-HSG2024

Systemische 
Gruppen-
prozesse für 
Klimagerechtes 
Leben

IBI
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Wir haben gelernt, die Welt zu messen, indem wir Phänome-
ne aus ihren Kontexten herauslösen und „einfrieren“. Diese 
„kalten Daten“ – vermeintlich objektiv – bilden die Grundlage 
moderner Entscheidungsfindung – und sind die Wurzel vieler 
neuer Probleme. 

Das Kollektiv von Sense-Making führte im Rahmen des FUS 
verschiedene moderierte Gruppenprozesse [Warm Data Labs 
und Cornerstone Indicators] durch, um Menschen „warme 
Daten“ – ein verkörpertes Verständnis für Bezogenheiten – 
wieder erfahrbar zu machen. 

Stellt Euch vor...
In einem Gemeinschaftsraum in einem Zürcher Quartier sitzen Menschen in wech-
selnden Kontextgruppen zusammen: „Was ist Wohlbefinden in einer sich verän-
dernden Welt?“ 

Im Kontext „Arbeit“ erwähnt eine Studentin ihren Stress wegen Prüfungen. Ein 
Handwerker erzählt von seiner körperlichen Erschöpfung. Als sie 15 Minuten später 
zur „Ökologie“-Gruppe wechseln, betrachten sie dieselbe Frage neu. Verbindun-
gen werden sichtbar: Wie hängen Arbeitsrhythmen mit Jahreszeiten zusammen? 
Was bedeutet „produktiv sein“? 

Auf welche Frage(n) 
gibt diese Szene eine 
Antwort?
Wie können Menschen lernen, in Be-
zogenheit statt in isolierten Problemen 
zu denken? Wie entsteht verkörpertes 
Verständnis für systemische Interdepen-
denzen? Wie wird Komplexität erfahrbar, 
ohne zu überfordern?

Wem würdet ihr diese 
Szene gerne einmal 
zeigen?
Stadtplaner:innen, die partizipative Pro-
zesse gestalten. Führungskräften, die 
komplexe Entscheidungen treffen. Pä-
dagog:innen, die ganzheitliches Denken 
fördern möchten. Allen, die spüren, dass 
lineare Lösungsansätze nicht mehr zeit-
gemäss sind.



Nicola BlumInterview mit Joséphine von Mitschke-Collande Du sprichst sogenannte so-
ziale Innovationen an. Was 
verstehst du darunter?
Soziale Innovation stellt den Menschen 
ins Zentrum – im Gegensatz zur tech-
nologischen Innovation, die oft von 
Produkten oder technologischer Effi-
zienzsteigerungen ausgeht. Bei sozialen 
Innovationen geht es darum, wie wir zu-
sammenleben, zusammenarbeiten und 
gemeinsam gestalten.

Ein schönes Beispiel ist die Zürcher Kalk-
breite, wo wir uns gerade befinden. Hier 
entstand aus einem alten Tramdepot 
ein lebendiges Wohnareal, ko-designt 
mit den künftigen Bewohner*innen. Der 
Garten im Zentrum symbolisiert, worum 
es bei sozialen Innovationen geht: Räu-
me schaffen, die Gemeinschaft fördern.
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“Wandel ist 
kein Projekt, 
sondern ein 
Prozess “

Liebe Joséphine, du           
beschäftigst dich seit vielen 
Jahren mit gesellschaft-
licher Transformation. Was 
treibt dich an?
Mich interessiert, wie Wandel wirklich ge-
schieht – nicht nur, wohin er führen soll. Oft 
reden wir über das Ziel von Wandel, etwa 
ein gutes Leben innerhalb der planetaren 
Grenzen. Aber viel zu selten über den „mes-
sy“ Weg dorthin – mit all seinen Spannungen 
und Unsicherheiten. Genau diese Frage zieht 
mich an: Wie verändern sich Menschen, 
Organisationen und Systeme tatsäch-
lich?Wichtig ist für mich, immer weiter zu 
fragen – wie in einem Essay, der nie wirklich 
abschliesst. Diese Haltung hilft mir, komplexe 
Prozesse offener und freier zu durchdenken.

Joséphine von Mitschke-Collande über 
Systemveränderungen, partizipative Ideen 
– und die Rolle von Stiftungen, die zuhören 
und ermöglichen anstatt zu steuern.

Was verstehst du unter 
Systemwandel?
Systemwandel ist kein Schalter, den 
man einmal umlegt und dann ist das Ziel 
erreicht. Es ist ein Prozess, der aus der 
Dynamik innerhalb eines Systems ent-
steht – durch das Zusammenspiel der 
Menschen, Organisationen und Institu-
tionen, die darin handeln.

Wenn ich an wünschenswerte syste-
mische Veränderungen in der Schweiz 
denke, dann an Prozesse, die ein gutes, 
gesundes und friedliches Leben für 
alle – innerhalb der planetaren Grenzen 
ermöglichen. Systemwandel bedeutet 
für mich genau das: unsere Lebens- und 
Wirtschaftsweise so zu gestalten, dass 
sie sowohl dem Menschen als auch dem 
Planeten guttut. 

Wo hast du in den letzten 
Jahren echten Wandel er-
lebt?  
Zum Beispiel in der Ernährungsbewe-
gung hin zu mehr pflanzenbasierter 
Ernährung. Entwicklungen wie diese 
zeigen, wie Werte, Gewohnheiten und 
Strukturen sich gegenseitig beeinflus-
sen – langsam, aber dennoch tiefgrei-
fend. In diesem Bereich ist viel passiert, 
aber es braucht weiterhin Unterstüt-
zung: Wandel ist nie ein endgültiger 
Zustand. Er muss gefestigt und weiter 
vorangetrieben werden, damit er nicht 
wieder rückläufig wird.



Wie lassen sich solche 
Innovationen skalieren?
Ich spreche lieber von Diffusion als von 
Skalierung. Es geht nicht darum, etwas 
einfach grösser zu machen, sondern in 
andere Kontexte zu übertragen. Es geht 
darum, sich mit der Frage zu beschäfti-
gen, wie eine Innovation in einem ande-
ren geografischen Raum funktioniert: in 
einer anderen Region, in einem Dorf im 
ländlichen Raum oder in einer anderen 
Stadt, mit anderer Sprache und Kultur.

Entscheidend ist der Prozess der Dif-
fusion: Wie werden Interessengruppen 
eingebunden? Wie lernen Initiativen 
voneinander? Dafür braucht es Struktu-
ren und Organisationen, die Vernetzung 
und gemeinsames Lernen ermöglichen. 
Leider gibt es dafür kaum finanzielle 
Mittel – obwohl genau dort die grösste 
Hebelwirkung liegt.

Woran scheitert es oft?
An langfristiger Unterstützung. Viele 
Fördergelder gehen in Projekte, aber 
kaum in die Stärkung der Organisa-
tionen dahinter. Governance, Team
entwicklung, nachhaltige Strukturen 
– all das wird bei der Förderung oft zu 
wenig mitgedacht. Viele engagierte 
Menschen brennen aus, weil sie keine 
Ressourcen für den Aufbau und Erhalt 
ihrer Organisation haben.

Wo ist soziale Innovation 
besonders wichtig – und wo 
weniger?
Wichtig ist sie überall dort, wo es um 
Menschen geht. Wo die Anliegen der 
Gesellschaft miteinbezogen werden 
sollen. Wo es um Teilhabe und Zusam-
menhalt geht. Aber soziale Innovation 
ersetzt keine technologische For-
schung. Wir brauchen weiterhin Fort-
schritte in der Technik – nur eingebettet 
in eine gesellschaftliche Reflexion.

«Systemwandel 
ist kein Schalter, 
den man einmal 
umlegt und 
dann ist das Ziel 
erreicht. Es ist 
ein Prozess, der 
aus der Dynamik 
innerhalb eines 
Systems entsteht 
– durch das 
Zusammenspiel 
der Menschen, 
Organisationen 
und Institutionen, 
die darin handeln.»

Welche Rolle spielt die 
Stiftung Mercator Schweiz 
in diesem Wandel?
Wir verstehen uns als Ermöglicherin: Wir 
unterstützen die Zivilgesellschaft mit 
finanziellen Mitteln, Wissen und Netz-
werken und fördern Experimente, die 
langfristig Lösungen für drängende ge-
sellschaftliche Fragen entwickeln.

Ich denke dabei an das Bild eines 
Schwamms: Wir hören zu, nehmen auf, 
was gebraucht wird, und beobachten 
aufmerksam, welche Entwicklungen auf 
uns zukommen könnten. Auf dieser Basis 
setzen wir unsere Ressourcen dort ein, 
wo sie den grössten Hebel haben.

Wir stärken Communities, damit sie sich 
selbst weiterentwickeln können. Die Zu-
sammenarbeit mit unterschiedlichen 
Akteur*innen – anderen Stiftungen, dem 
öffentlichen Sektor und der Wirtschaft – 
ist für uns zentral. So können wir Kräfte 
bündeln und finanzielle Mittel gemein-
sam strategisch einsetzen. Dabei möch-
ten wir von Anfang an zusammen denken 
und handeln – auf einer gemeinsamen 
strategischen Ebene, im Sinne von Pu-
blic-Private-Philanthropy-Partnerships, 
die wirken.

Wie geht die Stiftung Mer-
cator Schweiz mit unterneh-
merischen Fördermodellen 
um – insbesondere mit dem 
zunehmenden Druck, dass 
Projekte im Bereich sozialer 
Innovation unternehmerisch 
ausgerichtet und selbsttra-
gend sein sollen?
Im Kanton Zürich gelten unternehmeri-
sche Fördermodelle seit Kurzem nicht 
mehr als Hindernis für die Steuerbe-
freiung. Dadurch eröffnet sich für Stif-
tungen ein neuer Handlungsspielraum: 
Sie können gesellschaftlichen Wandel 
auch durch unternehmerische Ansätze 
und nachhaltige Kapitalanlagen fördern 
– etwa über Impact Investing oder Ventu-
re-Fonds mit sozialer Wirkung.

Gleichzeitig müssen wir realistisch blei-
ben: Viele wichtige soziale Innovationen 
werden nie marktfähig sein – und das ist 
völlig in Ordnung. Sie werden weiterhin 
auf philanthropische Unterstützung an-
gewiesen sein. Entscheidend ist für uns, 
dass beide Ansätze – der unternehmeri-
sche ebenso wie der klassisch fördernde 
– ihren Platz haben, wenn sie zur Lösung 
gesellschaftlicher Herausforderungen 
beitragen.

Interview geführt von Nicola Blum
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Finanzierung 
sozialer 
Innovation in 
der Schweiz

Samuel EberenzAnaïs Sägesser

Die Finanzierung sozialer Innovationen in 
der Schweiz ist nicht einfach und es be-
darf meist einer Mischung unterschiedli-
cher Finanzierungsquellen. Im Folgenden 
zeigen wir einen bunten Blumenstrauss 
an verschiedener solcher Quellen auf.

Eigene Ersparnisse 
und unbezahlte 
oder wenig bezahlte 
Eigenleistung
Gerade in der Anfangsphase sozialer In-
novationen werden häufig eigene finan-
zielle Mittel eingesetzt oder viele Arbeits-
stunden unentgeltlich geleistet. Diese 
Form der Eigenleistung zeigt ein starkes 
persönliches Engagement und ermög-
licht es, Projekte überhaupt erst anzu-
stossen. Sie birgt jedoch auch Risiken, da 
sie langfristig finanziell nicht nachhaltig 
ist und oft auf Kosten der persönlichen 
Ressourcen geht.

Einnahmen aus          
eigenen Leistungen
Wie bei allen Innovationen sind Zahlun-
gen durch Kunden, also selbst generierte 
Einnahmen, die nachhaltigste Finanzie-
rungsquelle. Viele soziale Innovationen 
erzielen diese durch den Verkauf von 
Dienstleistungen oder Produkten. Dieser 
unternehmerische Ansatz schafft eine 
gewisse Unabhängigkeit von externen 
Fördermitteln und orientiert sich am tat-
sächlichen Marktbedarf, was die langfris-
tige Tragfähigkeit des Projekts stärkt. Oft 
ist dies allerdings erst nach einer initialen 
Aufbauphase überhaupt möglich und die 
Dienstleistung an der Gesamtgesellschaft 
und dem weiteren Ökosystem kann oft 
nicht oder nur schwer monetarisiert wer-
den, resp. gibt es dazu oftmals keine direk-
te Zahlungsbereitschaft. - Diejenigen die 
die Nutzniessenden sind unterscheiden 
sich von den Entscheidungsträger:innen, 
Verbraucher:innen, finanziell Beteiligten 
und Zahlenden.

Fördermittel aus 	
Stiftungen
Umwelt-, Klima- und Sozialstiftungen 
unterstützen innovative Projekte oft mit 
bedeutenden Beiträgen, besonders in 
der Anschub- oder Skalierungsphase. 
Die Schweiz verfügt über eine hohe Stif-
tungsdichte und entsprechend vielfälti-
ge Fördermöglichkeiten. Dennoch ist der 
Zugang zu diesen Mitteln nicht einfach: 
Förderkriterien sind oft eng gefasst, der 
Wettbewerb gross und die Antragsver-
fahren sowie Berichterstattung manch-
mal aufwändig. 

Öffentliche 
Fördermittel
Förderprogramme von Bundesämtern 
(z. B. ARE, BAFU, BFE, BLW), Kantonen und 
Städten wie Basel-Stadt oder KlimUp 
Zürich bieten finanzielle Unterstützung – 
häufig im Rahmen von Innovations- oder 
Nachhaltigkeitsstrategien. Innovations-
förderungen richten sich meist an zu-
kunftsweisende Vorhaben mit Modell-
charakter.
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Entwicklung zum 
Service Public
Gewisse Ansätze bieten einen grund-
legenden Beitrag zum gesellschaftlichen 
Leben. Wieso nicht auch die Transforma-
tion hin zu einem guten Leben innerhalb 
der planetaren Grenzen? In diesem Sinne 
könnte manche soziale Innovation auch 
als öffentliche Dienstleistung verstetigt 
werden. Der Weg dorthin ist jedoch meist 
lang, steinig – und politisch. Ansätze 
wie Public-Private oder gar Commons-
Public-Private Partnerschaften können 
hier eine Rolle spielen.

Staatlich unterstützte 
Instrumente
Instrumente wie der Technologiefonds 
eignen sich für soziale Innovationen, die 
einen nachweisbaren Effekt auf die Ver-
langsamung der Klimakrise oder Erhöhung 
der Anpassungsfähigkeiten an die Klima-
krise aufweisen und eine marktwirtschaft-
liche Ausrichtung haben. Innosuisse 
und SNF fördern wissenschaftsbasierte 
Innovationen - auch soziale Innovationen. 
Hier werden Forschungskooperationen, 
Markttests und Umsetzung durch gezielte 
Programme gefördert.

Partnerschaften und 
Sponsoring
Unternehmen engagieren sich zuneh-
mend über Corporate Partnerships oder 
Sponsoring. Auch wenn diese Beiträge 
oft kleiner sind, bringen sie wertvolle 
Netzwerke und Sichtbarkeit mit – Syn-
ergieeffekte mit Multiplikator-Wirkung 
entstehen. 

Crowdfunding und 
Crowdinvesting
Crowdfunding ermöglicht es, über Platt-
formen wie bspw. wemakeit oder Crow-
dify breite Unterstützung zu mobilisieren, 
erste Mittel zu sichern und die Idee sicht-
bar zu machen. Die Beiträge sind meist 
einmalig, und der Kommunikations
aufwand ist hoch.

Crowdinvesting erweitert diesen Ansatz 
um Beteiligungsmodelle: Unterstützende 
investieren mit Aussicht auf finanziellen 
oder wirkungsorientierten Rückfluss. 
Diese Form eignet sich für skalierbare 
Modelle, setzt jedoch klare Strukturen 
und ein tragfähiges Geschäftsmodell 
voraus.

Wettbewerbe, 		
Acceleratoren, 		
Inkubatoren		
Spezialisierte Programme, Wettbewerbe 
(z. B. venture, Climathon) oder Inkubato-
ren bieten Startkapital, Expertenwissen 
und Zugang zu relevanten Netzwerken 
– wichtige Startvorteile für soziale Inno-
vation.

Impact Venture 
Capital und weitere 
Finanzierungsformen
Immer mehr spezialisierte Fonds inves-
tieren gezielt in Klima-, Kreislauf- oder 
Social-Impact-Projekte. Weitere in-
novative Quellen umfassen CO2-Kom-
pensationsmechanismen (z. B. Carbon 
Credits), Mitgliedsbeiträge (vor allem bei 
Vereinen) sowie – bei gemeinnützigen 
Organisationen – Privatspenden.

Fazit und 
Empfehlungen
Ein erfolgreicher Finanzierungsplan für 
soziale Innovationen kombiniert mehrere 
der genannten Quellen – angepasst an 
Zielsetzung, Organisationstyp und Ent-
wicklungsphase. Dies ist nach wie vor 
eine sehr anspruchsvolle Aufgabe und es 
stellt sich durchaus die Frage inwiefern 
Fördermittel noch gezielter angepasst 
werden können, damit soziale Innova-
tionen nicht nur mitgedacht sind sonder 
auch explizit eingeladen werden und die 
Entscheidungskriterien die Besonder-
heiten soziale Innovation berücksichti-
gen.  Entscheidend ist es für jedes Team, 
das soziale Innovation umsetzen möchte, 
Mittel gezielt einzuwerben, Sichtbarkeit 
zu schaffen und alle Stakeholder von 
Anfang an einzubinden. So wird hoffent-
lich soziale Innovation in der Schweiz 
auch künftig tragfähig, skalierbar und 
wirkungsvoll.
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Anaïs SägesserSharing Sharing Sharing
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FUS Challenge

Sharing 
Sharing 
Sharing
- Teil 2

«Sharing, Sharing, Sharing» erkundet, wie 
ungenutzte Ressourcen im urbanen All-
tag geteilt werden können – für Ressour-
censchonung und Gemeinschaft. Die 
zweite Projektgruppe setzt innovative 
Ansätze um:

Sorglos Solar: 
Skalierbare Lösung für Gebäude mit ge-
teiltem Eigentum. Ein Pilotdach demons-
triert Vorteile des geteilten Solarstroms 
erlebbar und motiviert Eigentümer-
gemeinschaften. Win-win-Situationen 
sollen Hinderungsgründe abbauen und 
Klimaziele fördern – statt neue Flächen zu 
bebauen.

Ting Community: 
Über 650 Mitglieder teilen monatlich 
39‘000 CHF als Community-Einkommen 
für SDG-Vorhaben. Gemeinsam mit HSLU 
wird eine datenbasierte Skalierungsstra-
tegie entlang Sinus-Milieus entwickelt 
– mit zielgruppenspezifischer Kommu-
nikation und non-monetären Sharing-
Services für den Mainstream.

Spekulative Artefakte: 
Ambivalente Objekte in Kooperation mit 
FUS-Sharing-Projekten regen Dialog 
über soziale Innovation an. Ein Playbook 
macht die Methodik dialogisch, irritie-
rend und inspirierend – für neue Narrative 
rund ums Teilen.



SolarbalkonSharing Sharing Sharing FHNW2025

Sorglos Solar 
Sharing
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In der Schweiz wird das grosse Potenzial von Solarenergie 
kaum genutzt, besonders bei Gebäuden mit mehreren Eigen-
tümer:innen. Strukturelle Hürden wie geteilte Besitzverhält-
nisse und fehlende Anreize bremsen den Ausbau. Mit unserem 
Sorglos-Solar-Sharing-Ansatz ermöglichen und finanzie-
ren wir PV-Anlagen für alle, auch für diejenigen, die sich die 
Investition nicht leisten können. Im Booster arbeiten wir an 
Pilotprojekte, analysieren Skalierbarkeit und entwickeln ein 
übertragbares Modell, um gemeinschaftliche Solaranlagen 
zur Normalität zu machen.

Stellt Euch vor...
Sommer 2030 in Basel: Auf den Dächern 
glänzen Solarpanels. Nachbar*innen 
teilen Strom über ein lokales Sharing-
Netzwerk. Beim Kaffee erzählt jemand 
begeistert: ‚Ich spare Geld und gönne 
mir endlich ein Bio-Gemüse-Abo!‘ Die 
Stimmung ist gemeinschaftlich, nach-
haltig – Energie wird geteilt, Lebens-
qualität steigt.“

Auf welche Frage(n) 
gibt diese Szene eine 
Antwort?
Wie kann Solarstrom nicht nur Energie, 
sondern auch finanzielle Freiheit und ge-
sunde Ernährung ermöglichen?“

Wem würdet ihr diese 
Szene gerne einmal 
zeigen?
Hausbesitzer*innen, Förderstellen und 
Gemeinden – um zu zeigen, wie erneuer-
bare Energie soziale und ökologische 
Mehrwerte schafft

«Mit unserem 
Sorglos-Solar-
Sharing-Ansatz 
ermöglichen 
und finanzieren 
wir PV-Anlagen 
für alle, auch 
für diejenigen, 
die sich die 
Investition nicht 
leisten können.»



Verein GrundeinkommenSharing Sharing Sharing HSLU2025
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Ting ist eine Schweizer Community, die Geld und Wissen teilt, 
um individuelle Entwicklung und gesellschaftlichen Wandel 
(SDGs) zu fördern. Ausgehend von einer eigens durchge-
führten Sinus-Milieu Studie optimiert Ting im FUS-Booster 
Ansprache und Targeting. Im Zentrum stehen dabei zielgrup-
penspezifische Testimonials. Ziel ist es, damit  in die Mitte zu 
skalieren und so unseren Ansatz aus der Nische zu bringen. 
Ein erstes Aha-Moment: Wir sehen Evidenz für eine Um-
verteilung durch Ting von Konservativ-arrivierten ins post
materialistische Milieu.

Ting - Geld & 
Chancen teilen

Stellt Euch vor...
Noemi sitzt am Zahltag bei sich zu 
Hause auf dem Sofa und schaut ihren 
Newsfeed from the World an. Sie kriegt 
ein Buzz von Ting auf ihrem Handy. Da 
steht: “Hallo Noemi, welches Thema 
möchtest du diesen Monat mit deinen 
1%, 3% oder 10% unterstützen?” 

Sie klickt auf SDG 16 (Peace, Justice & 
Strong Institutions). Weil sie gerade 
einen Beitrag zum Thema gesehen hat. 
Ihr Avatar läuft auf dem Bildschirm zum 
Portemonnaie. Sie klickt auf 3%, der 
Avatar lässt Herzen steigen, läuft zum 
Ting Topf und lässt den Betrag von 210.- 
in den Ting Topf sprenkeln. Über ihrem 
“Support for good Barometer” klettert 
die Zahl von 3’970.- auf 4180.-. Sie hat 
die 4’000er Marke geknackt. Über dem 
Bildschirm tanzen glückliche SDGs und 
die Buchstaben. Danke Noemi! Du tust 
der Welt gut! 

Sie lächelt. Nächsten Monat wird sie 
wieder mitmachen. Sie fühlt sich ak-
tiv und Teil der Lösung. Im neuen Jahr 
plant sie, ihr eigenes Vorhaben für eine 
bessere Welt mit Ting-Geld anzugehen!  

Auf welche Frage(n) 
gibt diese Szene eine 
Antwort?
Auf Noemis Frage, wie sie etwas tun kann. 

Wie Noemis und Toms angesichts der 
bedrohlichen Multikrise (und ihrem 
wachsenden Misstrauen in bestehende 
Institutionen) nicht in Mentalhealth Pro-
blemen, Apathie oder Zynismus fallen.  

Gleichzeitig beantwortet es die Frage, 
wie man zivilgesellschaftlich organisierte 
finanzielle Umverteilung an Lust, Freude, 
Fülle und Ermöglichung koppeln kann. 

Wem würdet ihr diese 
Szene gerne einmal 
zeigen?
- Grossen Unternehmen mit wenig Pur-
pose-Appeal, damit ihre Mitarbeitenden 
wissen, dass ihre Arbeit Einkommen ge-
neriert, was über den Firmenzweck hinaus 
Impact generiert. 

- Politischen Parteien, damit sie eine 
positive Vision erhalten und erkennen, 
was tatsächlich schon möglich ist. 

- An Journalist:innen und Influencer, da-
mit sie ihr Publikum mit Hoffnung impfen 
und Menschen auf die Idee bringen, dass 
Geld teilen aktive Partizipation an der 
Verbesserung der Umstände ist. 



Stellt Euch vor...
Lagerstrasse, ehemals Europaallee. Der 
Asphalt wird entsiegelt. Eine Gruppe 
arbeitet an einem Artefakt für nach-
haltige Begegnungen, ein Glas kollektiv 
eingemachter Pickles wandert herum. 
Man gräbt sich durch die Probleme 
dreidimensional, statt linear in den Ab-
grund. Die Spitzhacke setzt Samen für 
den Selbsterntegarten, das Einmach-
mobil montiert das Mountainbike für 
unebenen Boden, getauscht auf World 
of Plenty. Denn es gibt genug für alle, 
nur nicht alles immer. Die Zeit ist 2089, 
das Fundament für dieser Welt legen wir 
heute. Veränderung ist niemals für dich, 
sondern immer für die, die kommen.

«Imagination ist 
eine Zukunfts-
kompetenz. In 
Zeiten von Krisen, 
Komplexität und 
Unsicherheit 
brauchen 
Demokratien 
kollektive 
Vorstellungs-
räume.»
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DezentrumSharing Sharing Sharing ZHdK2025

Spekulative 
Artefakte
Soziale Innovation sichtbar 
machen

Ein Pass ist ein Privileg, genauso wie Geld. Der «Freipass» 
fragt: Was würdest du tun, wenn du könntest? Weiterbildung? 
Start-up? Vaterschaftsurlaub?

Als spekulatives Artefakt verkörpert er die Freiheit einer 
Ting-Mitgliedschaft und dient als Gesprächsstarter, um neue 
Mitglieder zu gewinnen. Zugleich richtet er den Blick auf 
das Geflecht aus Besitz und Gerechtigkeit, das unsere Ge-
sellschaft prägt – und damit auf die Voraussetzung sozialer 
Innovation: die Fähigkeit, sich Alternativen vorzustellen.

Wem würdet ihr diese 
Szene gerne einmal 
zeigen?
Allen, die eine Gegenwart, die auf Aus-
beutung baut, gehenzulassen.

Auf welche Frage(n) 
gibt diese Szene eine 
Antwort?
Wie würde eine Welt aussehen, in der 
soziale Innovation aus der Nische gesell-
schaftsfähig wurde?
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Wir leben in einer Zeit des tiefgreifenden Wandels 
– und einer Zeit voller neuer Möglichkeiten. Dieses 
Booklet zeigt, wie Städte und Regionen in der Schweiz 
soziale Innovationen hervorbringen, die unser Zusam-
menleben neu denken: im Wohnen, in der Mobilität 
und in der Ernährung.

Es erzählt von Projekten, die nicht auf perfekte 
Lösungen warten, sondern mutig experimentie-
ren und gemeinschaftlich lernen. So entsteht ein 
anderes Zukunftsbild: eines, das von Kooperation, 
Kreativität und Gestaltungswillen getragen ist.

Das Booklet ist eine Einladung, die Zukunft als kollekti-
ven Lern- und Gestaltungsprozess zu verstehen – und 
aktiv mitzugestalten.

Es entstand im Rahmen des Future Urban Society 
Innovationsbooster (Laufzeit 2025-2028). Die Städte-
partner 2024 & 2025 für die Themensetzung waren 
Zürich & Basel. 


